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Haftungsausschluss


Dieses Buch wurde vom Autor nach bestem Wissen erstellt. Der Autor übernimmt jedoch keine Haftung für irgendwelche Ungenauigkeiten oder Fehler in diesem Buch.




Vorwort


Hohe Fehlzeiten in Wirtschaftsunternehmen und öffentlichen Verwaltungen sind vergleichbar mit der Spitze eines sichtbaren Eisbergs, bei dem der größte Teil unsichtbar unter der Wasseroberfläche liegt. Der Eisberg steht hier sinnbildlich dafür, daß im betreffenden Unternehmen einiges nicht in Ordnung ist.


Hohe Fehlzeiten sind in erster Linie ein Symptom, das zum Ausdruck bringt, daß ein großer Teil des Unternehmens oder das ganze Unternehmen krank ist, wie es einmal der Personalvorstand eines großen Automobilunternehmens formulierte. Jahrelang hohe Krankenstände zeigen an, daß ein bedeutender Teil der Belegschaft demotiviert und frustriert ist. Diese Demotivation und Frustration zeigen ihre Wirkung nicht nur in hohen Fehlzeiten, sondern in der Regel auch in hohen Qualitätskosten, hohen Maschinenstillständen und hohen Reibungsverlusten bei innerbetrieblichen Abläufen. In welcher Höhe sich die Kosten für hohe Fehlzeiten in der Gewinn- und Verlustrechnung ertragsmindernd auswirken, läßt sich annäherungsweise berechnen. Gleiches gilt für die Qualitätskosten. Die Reibungsverluste erfaßt dagegen keine Kostenrechnung, wie auch der entgangene Nutzen durch unnötig häufige Maschinenstillstände oder zu hohe Rüst- und Umstellungszeiten in sehr vielen Unternehmen nicht erfaßt wird.


Die Ursachen, die zu der Wirkungskette von Demotivation und Frustration bis zur Erhöhung des Krankenstandes, dem bewußten Fernbleiben von der Arbeit (Blaumachen) und Nachlässigkeiten bei der Arbeit in Gestalt von höher als nötigem Ausschuß und Nacharbeit und mangelnder Sorgfalt bei der Behandlung von Maschinen und der Vermeidung von Störungen führen, liegen zu etwa 80 bis 90 Prozent in der Unternehmens- und Führungskultur und dem Betriebsklima begründet.


Welch hohe Bedeutung die Unternehmenskultur - im negativen Sinne als Mißtrauenskultur und im positiven Sinne als Vertrauenskultur - für den Erfolg eines Unternehmens hat, wird von den wenigsten Topmanagern erkannt. Und da wo die Erkenntnis zwar vorhanden ist, wird dennoch vielfach nicht gehandelt, um eine Vertrauenskultur zu begründen, obwohl Unternehmen mit einer Vertrauenskultur nachweislich mehrfach höhere Renditen haben als andere Unternehmen. Die Investition in die Entwicklung eines Unternehmens zur Vertrauenskultur amortisiert sich besser als viele Investitionen in Maschinen und Märkte. Spitzenunternehmen haben diese Erkenntnis umgesetzt und sind deshalb Spitze.


In Spitzenunternehmen identifizieren sich die Mitarbeiter mit den Unternehmenszielen und ihren Teilzielen. Sie kennen ihren Beitrag zum Unternehmenserfolg. Ihre Gedanken sind während ihrer Arbeit auf das Erreichen ihrer Ziele gerichtet. Wo die Gedanken hingehen, dorthin gehen große Teile der Energien der Menschen. Dort ist ihre Konzentration. Die Mitarbeiter in Spitzenunternehmen sind von dem Feuer entflammt, ihre Unternehmensziele zu erreichen.


In Mißtrauenskulturen sind große Teile der Belegschaft in die innere Kündigung gegangen und identifizieren sich nicht mit den Unternehmenszielen und ihren Teilzielen. Sie kennen auch meistens nicht ihren Beitrag zum Unternehmenserfolg. Die Gedanken der frustrierten und demotivierten Mitarbeiter befassen sich weitgehend damit, wie sie mit dem verdienten Geld ihre Freizeit gestalten können, wie sie in ihrer Freizeit Sinn erleben können. Die Gedanken sind entsprechend oft nicht bei der zu erledigenden Arbeit. Die Mitarbeiter konzentrieren sich nicht weitestgehend auf ihre Arbeit sondern zu häufig auf die Lustgefühle, die sie außerhalb der Arbeit erleben wollen. Große Teile ihrer Energien fließen nicht in ihre Arbeit. Deshalb ist die Produktivität in Mißtrauenskulturen auch niedriger als in Spitzenunternehmen mit Vertrauenskulturen. Für Unternehmer, die erfolgreicher managen wollen, ist es von größter Wichtigkeit, sinngebende Arbeitsbedingungen zu schaffen, damit sich ihre Mitarbeiter mit ihrer Arbeit und den Unternehmenszielen und -Teilzielen identifizieren.


Dieses Buch befaßt sich im wesentlichen nur mit dem Teilaspekt der Fehlzeitenentstehung und Fehlzeitenreduzierung. Die nachstehend beschriebenen praxiserprobten Wege zur Fehlzeitenreduzierung zeigen auf, daß es quasi jedem Betrieb und jeder öffentlichen Verwaltung möglich ist, hohe Fehlzeiten ihrer Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen wirksam zu senken. Eine Vielzahl von Anleitungen und Checklisten erleichtert die Umsetzung der Ratschläge zur Fehlzeitenreduzierung. Wir wünschen den Lesern einen größtmöglichen Erfolg bei der Umsetzung und stehen ihnen gern mit unserem Rat zur Seite, wenn sie die Fehlzeitenreduzierung nicht ohne fremde Hilfe in Angriff nehmen wollen.


Aus Gründen der Vereinfachung wird in diesem Buch nur der Begriff „Mitarbeiter" verwendet. Leserinnen werden hierfür um ihr Verständnis gebeten.


Jürgen H. Lietz - Würzburg, im Juli 1997




1. Krankheitsstände im Ländervergleich


1.1 Entwicklung der Krankheitsstände in Deutschland


Bei der Angabe von Krankheitsständen kann man in der Regel nur auf zwei Quellen zurückgreifen. Die eine Quelle ist die von den gesetzlichen Krankenversicherungen (GKV) geführte amtliche Monatsstatistik, die aber nur auf Stichtagsmeldungen zum jeweiligen Monatsersten beruht. Sie ermittelt den Krankenstandswert aus der Division der durch Krankheit ausgefallenen Arbeitstage je Pflichtmitglied bezogen auf jährlich 365 Kalendertage. Auf dieser Basis errechnet sich für 1995 ein Krankenstandswert von 5,78 Prozent.


Die zweite Quelle ist die Krankheitsartenstatistik des Bundesverbands der Betriebskrankenkassen (BKK), in die ca. 97% aller BKK-Pflichtmitglieder miteinbezogen sind. Die BKK-Statistik erfaßt rund drei Millionen Mitglieder, das sind gut 10 Prozent aller Versicherten der gesetzlichen Krankenkassen.


Nach der Krankheitsartenstatistik der BKK haben sich 1995 in den westlichen Bundesländern bei den Betriebskrankenkassen versicherte Arbeitnehmer durchschnittlich an 21 Tagen arbeitsunfähig gemeldet. Das entsprach dem gleichen Stand wie 1993 sowie 1994 und erreichte zugleich das Rekordtief des Jahres 1983. In den neuen Bundesländern sank die durchschnittliche Arbeitunfähigkeitsdauer in 1994 gegenüber 1993 von 18 auf 17 Tage und erhöhte sich in 1995 auf 19 Tage. Statistisch gesehen hat sich 1995 bundesweit jeder pflichtversicherte Arbeitnehmer 20,9 (1994: 20,4) Tage krank gemeldet.


Für die einzelnen Jahre von 1991 bis 1995 zeigt die Statistik der Betriebskrankenkassen die in Abbildung 1 dargestellte Entwicklung in Krankheitstagen (Kalendertage) und in Prozent (auf der Basis von 360 Kalendertagen).


Der einzelne Krankheitsfall dauerte 1995 im Durchschnitt im Westen 16 Tage, in den östlichen Bundesländern 17 Tage.


Nach der branchenbezogenen Auswertung der Betriebskrankenkassen für Gesamtdeutschland war 1995 jeder Beschäftigte in den öffentlichen Verwaltungen von Städten, Kreisen und Landschaftsverbänden statistisch gesehen 29 Tage arbeitsunfähig gemeldet. Die Beschäftigten der Verkehrsbetriebe kamen auf 27 Arbeitsunfähigkeitstage.
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	1991

	25

	6,84

	10

	2,74





	1992

	22

	6,03

	15

	4,11





	1993

	21

	5,75

	18

	4,93





	1994

	21

	5,75

	17

	4,66





	1995

	21

	5,75

	19

	5,21







Abb. 1: Entwicklung der Fehlzeiten 1991 - 1995


Die Dienstbetriebe des Bundes (West und Ost zusammen) - das sind vor allem Bahn und Post/Telekom - lagen 1995 mit 23 Arbeitsunfähigkeitstagen je Pflichtmitglied unverändert an vierter Stelle. Hierbei ist zu berücksichtigen, daß die bei den BKK versicherten Arbeitnehmer der Dienstbetriebe des Bundes und der Verwaltungsbetriebe unter besonders belastenden Bedingungen arbeiten, beispielsweise bei der Müllabfuhr, der Straßenreinigung, im Verladebereich und bei Gleisarbeiten.


Im gewerblichen Bereich haben folgende Branchen sehr hohe Krankenstände:




	Baugewerbe 26 Arbeitstage (Vorjahr: 24)


	Gummiindustrie 24 Tage (Vorjahr: 22)


	Keramik- und Glasindustrie 22 (Vorjahr: 20) Tage.





Es überrascht, daß die Zahl der Krankenstandstage 1995 in manchen Branchen sehr deutlich und insgesamt in Ost und West leicht angestiegen ist.


Die geringsten Krankenstände haben folgende Branchen:




	Banken und Versicherungen mit 11 Tagen


	die Mineralölindustrie mit 13 Tagen


	die Betriebe der Energie- und Wasserversorgungsunternehmen mit 14 Tagen.





In den östlichen Bundesländern standen in 1995 die Verwaltungen mit 23 und die Verkehrsbetriebe mit 22 Arbeitsunfähigkeitstagen je Pflichtmitglied an der Spitze. Die Druck- und Papierindustrie verzeichnete dagegen weniger als 13 (Vorjahr: 10) und die Betriebe für Energie und Wasser nur gut 13 Krankheitstage.


Fazit: Im gesamten Bundesgebiet fielen in 1995 die meisten Arbeitsunfähigkeitstage in den Verwaltungen und im Baugewerbe an.


Erstaunlich ist, daß in 1993 die freiwillig versicherten BKK-Mitglieder bundesweit im Durchschnitt nur 8,9 Tage wegen Krankheit fehlten. Dieser Unterschied ließ manche Kommentatoren auf Arbeitgeberseite vermuten, daß die Motivation zur Arbeit bei den freiwillig versicherten BKK-Mitgliedern höher sei als bei den Pflichtmitgliedern. Beweisbar ist dieser Schluß nicht. Zumindest sagt er nichts über die Gründe einer eventuell fehlenden Motivation aus und wer die Verantwortung dafür trägt, daß Beschäftigte demotiviert sind.


Nicht nur bei freiwillig Versicherten liegt die Zahl der Krankheitstage niedrig. Arbeitnehmer in Kleinbetrieben fehlten 1993 mit durchschnittlich 11,2 Tagen im Jahr ebenfalls seltener als Arbeitnehmer in Großbetrieben.


Beim Vergleich der Zahlen für die Krankheitstage im Westen und Osten fällt auf, daß sich die Arbeitnehmer in den östlichen Bundesländern - mit Ausnahme der Mineralölindustrie - weniger oft krank melden als im Westen. Als Gründe für die geringere Krankheitsquote im Osten werden gern die wirtschaftliche Situation und die Neustrukturierung der Arbeitsverhältnisse genannt, bei der eher die kränklichen Mitarbeiter entlassen wurden als die gesunden. Das mag zum Teil richtig sein, dürfte aber nicht vollständig den über mehrere Jahre hinweg deutlichen Unterschied zwischen West und Ost erklären. Auch im Westen wurden in den Jahren 1992 bis 1995 hunderttausende von Arbeitnehmern entlassen, ohne daß es zu derart niedrigen Krankheitstagen gekommen ist wie im Osten.


Das seit Oktober 1996 geltende neue Entgeltfortzahlungsgesetz, das bei Krankheit in den ersten sechs Wochen eine Kürzung der Lohnfortzahlung auf 80 Prozent zur Folge hat, bewirkte offenbar in der Bauindustrie, daß zumindest im vierten Quartal die Krankheitsquote im Vergleich zu 1995 zu 1996 von 6,9 Prozent auf 5,7 Prozent gefallen ist. Nach einer Mitteilung des Nürnberger Instituts für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung hat der Krankenstand in den deutschen Betrieben im ersten Quartal 1997 im Vergleich zum Vorjahr um etwa ein Fünftel abgenommen. Der Krankenstand in 1996 betrug nur noch 4,69 Prozent anstelle von 5,08 Prozent in 1995. Die Berechnung der Krankenstands-Prozentsätze auf der Basis von Kalendertagen ist für die Unternehmen wenig hilfreich, denn ihre Lohnfortzahlung bemißt sich nicht nach Kalendertagen sondern nach Arbeitstagen. Insofern errechnen die Unternehmen meist höhere Fehlzeitenquoten als die BKK oder andere Institutionen.


Wenn die Erklärung für das Absinken der Krankenstände gegenüber den Vorjahren damit zu erklären ist, daß viele Arbeitnehmer, obwohl sie krank waren, dennoch zur Arbeit gegangen sind, um keine Lohneinbußen oder Verluste an Urlaubstagen zu erleiden oder aus Angst vor Entlassungen, dann besteht die Gefahr, daß die heute schon sehr hohe Zahl an Frühinvalidierungen noch weiter ansteigen wird. Den Rückgang des Krankenstandes allein mit der Zahl der Blaumacher erklären zu wollen, würde andererseits ein sehr schlechtes Bild vom deutschen Arbeitnehmer zeichnen, das in dieser Form sicher auch nicht zutrifft. Zumindest sollte man sich vor dem Glauben hüten, daß eine Kürzung der Entgeltfortzahlung oder Verrechnung von Urlaubstagen mit Krankheitstagen die beste Therapie ist, um das Erkranken von Mitarbeitern zu verhindern.





	Krankheitsgruppen
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%

	1995


%





	Muskel- und Skeletterkrankungen

	29,7

	31,2

	31,2





	Atemwegserkrankungen

	19,0

	16,7

	17,2





	Verletzungen und Vergiftungen

	11,7

	11,9

	12,7





	Verdauungserkrankungen

	8,9

	8,9

	8,9





	Herz- und Kreislauferkrankungen

	7,8

	8,0

	7,7







Abb. 2: Häufigste Krankheitsarten


1995 verteilten sich gemäß Abbildung 2 bundesweit 76,9 Prozent aller Arbeitsunfähigkeitstage auf lediglich fünf Krankheitsarten.


Gemäß einer vom Bundesgesundheitsamt veranlaßten Studie von 1993 betrugen die Kosten für die Behandlung und die Rehabilitation bei diesen fünf Krankheitsarten im Jahr 1990 rund 87 Milliarden Mark. Während 1980 nur ein Viertel aller Krankheitstage auf Muskel- und Skeletterkrankungen entfielen, stieg dieser Prozentsatz seit 1993 auf rund ein Drittel an. Dies wird wird mit zunehmendem Bewegungsmangel und einseitiger Körperbelastung am Arbeitsplatz und in der Freizeit erklärt. Gegen diese Hypothese spricht, daß die Anstrengungen in den Unternehmen, die Arbeitsplätze ergonomischer zu gestalten, seit Jahren ganz erhebliche Fortschritte gemacht haben und daß seit 1980 in Gestalt der Arbeitsstättenverordnung strengere Maßstäbe an die Gestaltung der Arbeitsplätze gelegt wurden.


Mit zunehmender Freizeit aufgrund der Verkürzung der Wochenarbeitszeit haben überwiegend auch die Freizeitaktivitäten zugenommen, von denen in der Regel nicht anzunehmen ist, daß sie einseitige Körperbelastungen beinhalten. Nach neuesten Erkenntnissen nehmen die Muskel- und Skeletterkrankungen insbesondere bei Arbeitnehmern unter 35 Jahren zu und sind somit wohl kaum auf Verschleißerscheinungen zurückzuführen, wie sie bei älteren Arbeitnehmern erwartet werden könnten. Von Medizinern, die sich der Behandlung psychosomatischer Erkrankungen widmen, wird die These vertreten, daß auch die Muskel- und Skeletterkrankungen weit überwiegend auf psychische Einflüsse zurückzuführen sind.


Nach einer Umfrage des Instituts der deutschen Wirtschaft (IW) für das Jahr 1990 endet die Hälfte aller Krankmeldungen an einem Freitag und beginnt meist an einem Montag. Nach den jahrelangen Erfahrungen von Opel stiegen die Krankmeldungen ab Wochenmitte an und erreichten am Freitag Spitzenwerte. Opel erklärte dieses Phänomen damit, daß das veränderte Freizeitverhalten Arbeitnehmer veranlasse, sich mit dem Freitag einen zusätzlichen freien Tag zu nehmen. Ein Gesundheitsberater will dagegen die Erfahrung gemacht haben, daß in den meisten von ihm betreuten Fällen die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter von den Anstrengungen ihrer Arbeit und dem Leistungsstress so stark belastet seien, daß sie praktisch am Freitag am Ende ihrer physischen und psychischen Kräfte waren. Das heißt, die physisch und psychisch weniger belastbaren Mitarbeiter/innen wurden zum Wochenende hin krank, während den höher belastbaren Mitarbeiter/innen das Wochenende ausreichte, um wieder neue Kraftreserven für die neue Woche zu sammeln.


Ein in der Wirtschaft allgemein zu beobachtendes Phänomen ist der Anstieg der Krankheitstage in den Monaten Februar/März und Oktober/November eines jeden Jahres. Die Erklärung hierfür lieferte schon vor tausenden von Jahren der griechische Arzt Hippokrates. Er wies zu seiner Zeit darauf hin, daß die klimatische Umstellung im Frühjahr und Herbst für die Menschen eine starke physische Belastung darstelle. Diese Belastung wirkt sich umso stärker aus, je geringer die immunologischen Abwehrkräfte der Arbeitnehmer aufgrund von Leistungsdruck und Leistungsverdichtung sind.


Neben den hier genannten Zahlen der Betriebskrankenkassen zu Fehlzeiten veröffentlichte auch das Institut der deutschen Wirtschaft (IW) in Köln für 1990 eine Statistik der Fehlzeiten, die sich auf Umfragen bei etwa 380 Unternehmen mit cirka 3,6 Millionen Beschäftigten stützte. Das IW bezog allerdings auch die Fehltage wegen Sonderurlaub und Mutterschutz in die Fehlzeiten mit ein, was inkorrekt ist, denn Abwesenheit wegen Mutterschutz ist gesetzlich zulässig. Insofern zählen die auf den Mutterschutz entfallenden Abwesenheitstage nicht zur Sollarbeitszeit. Als Fehlzeiten können streng genommen nur die Abweichungen von der Sollarbeitszeit gerechnet werden, zu der nicht die Tage und Stunden zählen, an denen ein Arbeitnehmer aufgrund von tariflichen, gesetzlichen oder ähnlichen Regelungen nicht zur Arbeit erscheinen muß. Siehe hierzu auch die Definition in Kap. 3.1.


Was Fehlzeiten sind, wird vielfach unterschiedlich definiert, zumindest auch von Unternehmen zu Unternehmen. Deshalb halten alle Fehlzeiten-Statistiken, mit denen Arbeitgeber alljährlich gegen hohe Fehlzeiten zu Felde ziehen, einer kritischen Überprüfung nicht stand. Inländische Vergleiche sind damit erschwert und internationale Vergleiche sind nur unter Vorbehalten möglich. Dazu sagt das manager magazin (mm Oktober 1995) in einem Bericht zu Fehlzeiten: „Operiert wird deshalb mit Zahlen, die aus einigen Körnchen Wahrheit und viel Spekulation zusammengesetzt sind. Nur selten läßt sich eine Angabe bis zur Quelle verfolgen, in der Regel schreibt einer vom anderen ab, legt je nach Konjunktur und politischem Standpunkt ein paar Prozente zu und macht die Mixtur zur Grundlage seiner Argumentation."


Wenn sich Arbeitgeber und Politiker Gedanken über die Höhe der Fehlzeitenkosten machen, ist es wenig hilfreich, daß die Krankenkassen den Prozentsatz der Krankenstände in Bezug auf 365 Kalendertage errechnen. Denn aufgrund dieser Rechnung ergeben sich niedrigere Krankenstände, als wenn man die durchschnittlichen Krankheitstage auf die echte Sollarbeitszeit inkl. Urlaub bezieht.


Auffallend bei den jeweils veröffentlichten Statistiken ist, daß bei der Höhe der Fehlzeiten nicht nach Angestellten und gewerblichen Arbeitnehmern getrennt wird. Die meisten Unternehmen dürften jedoch bestätigen können, daß sich die Fehlzeiten ihrer Angestellten nur zwischen 2 und 3 Prozent der Sollarbeitszeit bewegen. Die hohen Fehlzeiten, von denen so oft die Rede ist, sind demnach fast nur bei gewerblichen Arbeitnehmern zu finden. Innerhalb der Gruppe der gewerblichen Arbeitnehmer haben wiederum die Mitarbeiter von Wartungs-, Reparatur- und Instandsetzungsabteilungen und generell Mitarbeiter mit einer eher selbständig durchzuführenden Tätigkeit, die eine qualifizierte Ausbildung verlangt, auch nur Krankheitsstände von 2 bis 3 Prozent.


1.2 Fehlzeiten im internationalen Vergleich




[image: ]


Abb. 3: Fehlzeiten im internationalen Vergleich (in % der Belegschaft)





International gesehen, lagen vor Jahren stets die Schweden mit großem Vorsprung vor anderen Ländern an der Spitze, was die Höhe der Fehlzeiten betrifft. Seit 1991 hat die schwedische Regierung die Entgeltfortzahlung im Krankheitsfalle mehrfach reformiert. Schwedische Unternehmen zahlen nun erst nach einem Karenztag, am zweiten und dritten Tag nur 75 Prozent und danach bis zum 15. Tag nur 90 Prozent des Bruttolohns. Anschließend wird ein Jahr lang 80 Prozent des Bruttolohns als Krankengeld gezahlt. Dadurch wurde eine deutliche Reduzierung der Krankheitsquote erreicht. Gegenüber 1990 hat sie sich nahezu halbiert.


Welche gesetzliche Absicherung im Krankheitsfalle besteht, zeigt Abbildung 4 für einige ausgewählte Länder.


Nachdem die Niederlande nach Schweden und Norwegen jahrelang die höchsten Fehlzeiten zu verzeichnen hatten, änderte die Regierung - vermutlich inspiriert durch das Beispiel Schweden - in 1993 die Gesetzgebung. Es wurden 2 Karenztage eingeführt, anschließend erhalten Arbeiter und Angestellte je nach Betriebsgröße zwischen zwei bis sechs Wochen lang 100 Prozent des Bruttolohns. Auch hier verringerten sich im Verlauf der folgenden Jahre die Fehlzeiten, laut Aussage des holländischen Arbeitgeberpräsidenten Rinnooy Kan im Durchschnitt um neun, in einigen Branchen sogar um über zwanzig Prozent. Inzwischen hat die niederländische Metall- und Elektroindustrie einen neuen Tarifvertrag - mit Wirkung bis Dezember 1997 - abgeschlossen, der die Weiterzahlung des vollen Lohns im Krankheitsfall vorsieht (FAZ vom 12.9.1996).





	

	Deutschland

	Niederlande

	Schweden
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	Attestpflicht

	ja, ab 1. Tag


möglich
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	ja, ab 8. Tag

	ja, ab 1. Tag





	Karenztage
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	2

	1

	1





	Entgeltfortzahlung


durch den


Arbeitgeber

	Arbeiter und Angestellte:


6 Wochen


80%

	Arbeiter und Angestellte:


je nach Betriebsgröße 2-6


Wochen 100%

	Arbeiter und Angestellte:


2. und 3. Tag


75%, bis 15.


Tag 90%

	Arbeiter:


1. Woche 100%


2. Woche 60%.


Angestellte:


1 Monat 100%







Quelle: manager Magazin Oktober 1995, S. 190-191


Abb. 4: Gesetzliche Regelungen im Krankheitsfall


Die durch das Sparpaket der Bundesregierung in 1996 beschlossene gesetzliche Änderung, derzufolge der Arbeitgeber nur noch 80% des Bruttolohns als Lohnfortzahlung im Krankheitsfalle zu leisten hat, bezieht sich nur auf die Branchen, in denen die Lohnfortzahlung nicht unabhängig von gesetzlichen Regelungen durch Tarifvertrag geregelt ist. Viele Tarifverträge, beispielsweise überwiegend in der Metallindustrie, sehen im Krankheitsfall eine Lohnfortzahlung für sechs Wochen zu 100 Prozent vor. Die gesetzlich verfügte Kürzung der Lohnfortzahlung auf 80 Prozent des Bruttolohns ist deshalb nur von den Unternehmen anwendbar, in deren Tarifverträgen auf die gesetzliche Regelung Bezug genommen wird.


Beim Vergleich der gesetzlichen Regelungen verschiedener Länder zur Entgeltfortzahlung der Arbeitgeber im Krankheitsfalle fällt auf, daß Deutschland und Österreich bisher die großzügigste Regelung hatten, indem sie keine Karenztage kannten und in Deutschland 6 Wochen lang und in Österreich je nach Betriebszugehörigkeit für Arbeiter 4-10 Wochen sowie für Angestellte 6-12 Wochen lang 100 Prozent des vollen Lohns im Krankheitsfalle gezahlt wurden. Während Belgien nur einen Karenztag hat, erhalten die Arbeitnehmer in Frankreich, Großbritannien, Spanien und Italien an den ersten drei Krankheitstagen keinen Lohn.


Trotz unsicherer Daten zur internationalen Statistik der Fehlzeiten ist festzustellen, daß die Länder, die im Krankheitsfalle Karenztage ohne Lohnzahlung vorschreiben und auch in den ersten nachfolgenden Tagen und Wochen weniger als den vollen Bruttolohn zahlen, mit Ausnahme der Niederlande geringere Fehlzeiten aufweisen als Deutschland. Dies würde für die Vermutung sprechen, daß im Falle einer Nichtbezahlung von Krankheitstagen die Arbeitnehmer seltener krank sind oder blaumachen. Grundsätzlich dürfte sich die Zahl der Arbeitnehmer verringern, die sich krankmelden aber nicht krank sind, wenn sie für die ersten Tage ihrer Abwesenheit keinen Lohn erhalten.


Gegen diese Schlußfolgerung spricht jedoch das Beispiel der Niederlande und das von Schweden, denn Schweden liegt mit seiner Fehlzeitenquote so nahe an der deutschen, daß bei der Ungenauigkeit der internationalen Statistik eher angenommen werden kann, daß Deutschland und Schweden Fehlzeiten in gleicher Höhe haben.




2. Krankenstand - Multikausale Ursachen


2.1 Macht Arbeit krank?


Heute entfallen fast 50 Prozent aller Fehlzeiten der Pflichtversicherten auf Muskel- und Skeletterkrankungen und Erkrankungen der Atemwege. Insbesondere die Rückenleiden nehmen weiterhin zu, und zwar auch bei jüngeren Arbeitnehmern mit Bürotätigkeit. Die körperlichen Belastungen haben in den letzten Jahren ganz sicher nicht zugenommen. Der Einfluß der Umwelt auf den Körper ist in Deutschland, wo wir weltweit die strengsten Gesetze zum Schutze der Umwelt haben, sicher auch kein Grund für die Zunahme der Atemwegserkrankungen. Was könnte Arbeitnehmer krank machen?
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